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Ein Tag der Scham und Schande
Nach dem Terroranschlag in Halle sind die Menschen dort aufgewühlt und fassungslos / Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier zeigt sich betroffen

VonJanDörner

Ist das Schreckliche wirklich wahr? Diese 
Frage beschäftigt am Donnerstag viele 
Menschen in Halle an der Saale. „Als ich 
heute Morgen aufgewacht bin, brauchte 
ich erst zwei Minuten, um wieder zu wis­
sen, was passiert ist“, sagt Christina Feist 
(29). Sie gehört zu den mehr als 50 Gläu­
bigen, die am Vortag in der Synagoge in 
der Humboldtstraße Jom Kippur feierten 
und wohl nur durch glückliche Umstände 
einem Massaker entgingen. Feist war aus 
Berlin angereist um in Halle den höchsten 
jüdischen Feiertag zu begehen.

Anders als vor Synagogen in anderen 
Städten stand an diesem Tag vor dem Got­
teshaus keine Polizeistreife. Die Gläubi­
gen lasen gerade in der Torah, als sie von 
draußen Schüsse hörten. „Mit unserer 
Überwachungskamera konnten wir er­
kennen, dass jemand getötet wurde“, be­
schreibt Max Privorozki, Vorsitzender 
der jüdischen Gemeinde in Halle, den 
Blick auf die Straße. Das Opfer war eine 
40-jährige Passantin, hingestreckt durch 
den Rechtsextremisten Stephan B., weü 
sie zum falschen Zeitpunkt durch die 
Humboldtstraße ging. Zudem sah Privor­
ozki, wie sich Stephan B. an der hölzer­
nen Eingangstür zu dem Synagogengelän­
de zu schaffen machte, um unter den ver­
sammelten Gläubigen ein Blutbad anzu­
richten. Die Türen hielten Stand.

Das ist wohl das größte Wunder. Denn 
an den Absichten von Stephan B. be­
stehen keine Zweifel. Der 27-Jährige ist 
Rassist und Antisemit, wie ein von ihm im 
Internet hochgeladenes Video der Tat be­
legt. Er wollte Juden töten, möglichst vie­
le. Neben mehreren selbstgebauten Waf­
fen hatte er vier Kilo Sprengstoff dabei. 
Die Polizei hätte Stephan B. wohl nicht 
rechtzeitig stoppen können. Wegen des 
hohen Feiertags hatte Privorozki als gläu­
biger Jude sein Handy ausgeschaltet. Als 
er telefonieren konnte und den Angriff 
um 12:03 Uhr meldete, dauerte es nach 
seiner Erinnerung eine Ewigkeit, bis die 
Sicherheitskräfte vor Ort waren. „Ich ha­
be geschrien, es sind so viele Menschen 
in der Synagoge, es wird geschossen“, 
sagt er. Um 12:11 Uhr fuhren die ersten 
Einsatzkräfte vor, da war der Angreifer 
schon geflohen.

Frustriert von seinem Misserfolg an der 
Synagoge setzte sich Stephan B. ins Auto 
und verließ den Tatort, stoppte aber nach 
einigen hundert Metern an dem Imbiss 
„Kiez Döner“, wo er offenbar wahllos den 
20-jährigen Kevin S. erschoss. Dann lie­
ferte er sich noch einen Schusswechsel 
mit der Polizei, rund anderthalb Stunden

nach Beginn der Tat wird er auf der Flucht 
gefasst.

Viele Bürger in Halle sind auch am Tag 
danach überwältigt von der Gewalt, die 
Stephan B. über ihre Stadt gebracht hat. 
Vor der Synagoge ist auf der Straße das 
Blut der getöteten Passantin zu sehen. In 
der Holztür klaffen die Löcher der Schüs­
se, mit denen sich der Angreifer Zugang 
zum Gotteshaus verschaffen wollte. An 
der Fassade eines Hauses gegenüber der 
Synagoge haben die Bewohner ein Trans­
parent aus dem Fenster gehängt: „Hum- 
boldtstr. gegen Antisemitismus + Hass“.

An der Mauer, die Synagoge und jüdi­
schen Friedhof umgibt, stehen am Mor­
gen einige Kerzen, es wurden Blumen 
niedergelegt. Im Verlauf des Tages kom­
men immer mehr Hallenser, um ihre An­
teilnahme auszudrücken. Einer von ih­
nen ist Matthias. Er zündet eine dunkelro­
te Kerze an und hält kurz mit zusammen­
gesunkenen Schultern inne. „Das ist 
schlimm. Deutschland hat eine schlimme 
Richtung genommen“, sagt der Mittvier­
ziger. Die Kunststudentin Ruth legt Blu­
men an der Synagoge nieder. „Das war 
das, was ich heute Morgen machen muss­
te“, erzählt sie und kämpft mit den Trä­
nen. Besonders betroffen macht sie, dass

der in Kampfmontur gekleidete Stephan 
B. seine Tat mit einer Helmkamera filmte 
und live im Internet verbreitete: „Furcht­
bar, dass er denkt, sich dadurch zum Hel­
den machen zu können.“ Ruth geht wei­
ter zum „Kiez Döner“. Auch hier liegen 
bereits Blumen, brennen Kerzen.

In dem dunklen Imbiss blinkt nur eine 
Lichterkette an dem Regal mit Zigaretten. 
Die Fensterscheibe ist an einer Stelle 
durch ein Einschussloch gesplittert. Auf 
der Glastheke liegt noch ein Döner, unge­
gessen und kalt. Die Fleischtasche hatte 
Rifat Tekin am Vortag zubereitet und in 
dem Moment dort hingelegt, als Stephan 
B. in den Imbiss stürmte. Tekin hat seit­
dem kaum geschlafen, der Schrecken hat 
sich tief in das Gesicht des 31-Jährigen 
eingegraben. Tekin steht vor dem Imbiss, 
raucht eine Zigarette nach der anderen 
bis auf den Filter herunter. Er ist wohl nur 
knapp dem Tod entgangen.

„Der kam rein, hat die Waffe erst kurz 
auf mich gehalten. Dann hat er sich zu 
dem Jungen gedreht“, erzählt Tekin. „Der 
hat gebettelt: Bitte nicht! Bitte nicht!“ 
Doch Stephan B. kannte keine Gnade. In 
dem Moment flüchtete Tekin aus dem La­
den, er hörte, wie Stephan B. auf Kevin S. 
schoss. Hilflos sah Tekin von der Straße

aus zu, wie Stephan B. aus dem Laden 
kam, eine andere Waffe holte, um weitere 
Schüsse auf sein Opfer abzugeben. „Seit 
gestern muss ich nur noch an den Toten 
denken“, sagt Tekin. Nachbarn, die über 
dem Imbiss wohnen und auf ihren Han­
dys Filme von der Tat haben, nehmen ihn 
in den Arm.

Am Tag nach der Tat mischt sich in die 
Trauer und Fassungslosigkeit auch Wut.

Denn Stephan B. war zwar nach bisheri­
gen Erkenntnissen der Ermittler ein den 
Behörden unbekannter Einzeltäter, doch 
mit seinem Hass auf Fremde und Juden ist 
er nicht alleine in Deutschland. „Ich lasse 
mir von keiner auf Hass beruhenden Ideo­
logie die Vielfalt der Stadt zerstören, die 
wir alle lieben!“, hat jemand auf ein Blatt 
gedruckt. Karamba Diaby ist Bundestags­
abgeordneter der SPD aus Halle, er sieht 
Wegbereiter für Taten wie die von Ste­
phan B. auch in den Parlamenten. „Rech­
te Hetze in den Landtagen und im Bun­
destag sind die Grundlage für Gewalt auf 
der Straße“, sagt der aus dem Senegal 
stammende Politiker.

Für Israel Ben-Ami Welt ist der Terror­
angriff von Halle keine Überraschung. 
„Wir verfolgen die Entwicklung in 
Deutschland seit einigen Jahren. Wir ha­
ben so etwas erwartet“, sagt der Chefbe­
rater des Krisen- und Sicherheitszent­
rums vom European Jewish Council. Ge­
raten jüdische Gemeinden in Europa 
unter Druck, fühlen sich unsicher oder 
werden zum Ziel von Gewalt, bietet er 
Unterstützung an. Als er am Mittwoch in 
Brüssel von den Nachrichten aus Halle er­
fuhr, machte er sich umgehend auf den 
Weg. „Das ist kein jüdisches Problem“, 
sagt Ben-Ami Welt zu den Ereignissen in 
der Stadt an der Saale. „Das ist ein deut­
sches Problem.“

Bundespräsident Frank-Walter Stein­
meier legt am Mittag Blumen vor der von 
Schüssen durchlöcherten Synagogentür 
nieder. Nach einem Gespräch mit Ge­
meindevertretern tritt er vor die zahlrei­
chen Kameras. „Dieser Tag ist ein Tag der 
Scham und der Schande“, sagt Steinmeier 
tief betroffen. Er ruft die deutsche Gesell­
schaft auf, jetzt Haltung zu zeigen. „Wir 
müssen dauerhaft zusammenstehen. Wir 
müssen jüdisches Leben schützen.“
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